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scböüeizeRiscbe
kiRcbeHzeitühq

1N pORCDATlOHSORQAM pGRpRAQBH ÖGRTbGOljOQlG

SGGksoRqe UHökiRcbGwpobTik
LUZERN, DEN 5. JANUAR 1961 VERLAG RÄBER & CIE. AG., LUZERN 129. JAHRGANG NR. 1

Wahrheit und Friede
WEIHNACHTSBOTSCHAFT PAPST JOHANNES' XXIII.

Am Donner,stag, den gg. Dezember, um
20.00 DTtr richtete Papst Johannes XZffl.
über den oatiZcaniscTien Rnnd/unTc seine Wei7t-
nac7i,tsbotsc7ta/t an die GZdîibigen und VöZ7cer
der WeZZ. Der iZaZienisch-e Text der An-
spräche isf erschienen im «Osseruatore -Ro-

msno», Nr. 299, Sa?nstag, den g^. Dezember
1960, und wird nnsern Lesern in der nach-
/oZgenden 0j'igi?iaZübet-set2Mng ?tnseres Mit-
arbeiters iie?'mittett. Red.

EinZei/wng

«Wir haben seine Herrlichkeit gesehen,
die Herrlichkeit als des Eingeborenen vom
Vater, voll der Gnade und Wahrheit.»

Papst Jo7iannes XX7IL fcnüp/t seinen Wei7t-
nac7ttsw?insc7t /ür aZZe seine Brüder in der
weiten WeZZ an den ProZog des Jo7tannes-
erangeZiums nnd bZeibt dann Stetten beim
Zeteten Wort desseZben: PZenum gratiae et
neritatis. Der ErZöser, der an BeZ7tZe7iem
geboren wurde, ist «der Eingeborene vom
Vater, doZZ der Wa7tr7tett». Nac7t dieser Ein-
Zeitung ge7it er über «um BaitpttTtema:

Wahrheit

Wir fühlen unsern Sinn in besonderer
Weise hingezogen zur Wahrheit. Die wach-
sende Erfahrung unseres Seelsorgeamtes
liefert stets neue, lebendige Illustrationen
über deren erstrangige Bedeutung und die
Pflicht, uns in sie zu vertiefen.

Der hl. Augustinus nennt auf der Suche
nach einem Namen für das in Bethlehem
erschienene göttliche Wort, dieses ohne
weiteres und ohne Zögern: die Wa7tr7ieit.
Der Name kommt ihm zu als dem Einge-
borenen vom Vater, strahlend im Reichtum
seiner Natur, als der Leuchte für alles Ge-
schaffene, das Sichtbare und Unsichtbare,
das Materielle und Geistige, das Mensch-
liehe und Übermenschliche. (Vgl. De Trin.
15, 11; PL 42, 1071.)

Von der Wahrheit berichten auch das
Alte und das Neue Testament; von einer
Wahrheit, die ihren Ursprung in der Ewig-
keit hat, die über alle Jahrhunderte aus-
strahlt und dann dem Menschen, dem Mei-
sterwerk und Priester des sichtbaren Uni-
»*ersums, erscheint. Sie ist anderseits auch
der lebendige Rückgrat jeder Unterweisung

über die Entfaltungen der natürlichen wie
der übernatürlichen Ordnung. Die ersten
Worte des Alten Testamentes beschreiben in
der Tat die Anfänge der Welt; die letzten
des Neuen Testamentes «Komm, Herr
Jesu!» sind die Zusammenfassung der Ge-
schichte, des Gesetzes, der Gnade.

Für eine von Gott geschaffene und für
die Ewigkeit bestimmte Seele ist das Er-
forschen und Entdecken der Wahrheit et-
was Natürliches; ist sie doch der erste Ge-
genstand der inneren Tätigkeit des mensch-
liehen Geistes.

Warum sagt man die Wahrheit? Weil sie
Mitteilung Gottes ist, • "! so ist zwischen
dem Menschen und der Wahrheit nicht bloß
irgendein nebensächlicher Bezug, sondern
ein hauptsächlicher und notwendiger.

Wahrheit im Menschen und im Christen

Diese Wahrheit, die da vom göttlichen
Wort her einbricht, entflammt und erleuch-
tet die Vergangenheit, belebt mit ihren
Strahlen die Gegenwart und ist wie der
Atem, der uns auch das künftige Leben si-
chert, noch über die letzte Erscheinung Got-
tes hinaus, wenn er zum letzten Gericht
hienieden kommt, zu entscheiden über das

ewige Los eines jeden Menschen.
Wenn dem Menschen, der ja die Gesichts-

züge Gottes widerspiegelt — «signatum est

super nos lumen vultus tui, Domine: Das
Licht Deines Antlitzes ist über uns gezeich-
net, Herr» (Ps 4, 7) — einmal dieses Auf-
strahlen der Wahrheit, wie sie alles durch-
webt und lebendig macht, zum Erlebnis
wird, sei es in der Betrachtung der physi-
sehen Welt oder mehr noch in der geisti-
gen, wo es von ihm selbst zuinnerst erfah-
ren werden kann, so wird ihm die Wahrheit
zu einer Quelle tiefer Freude: «dedisti laeti-
tiam in corde meo: Freude gabst Du mir
ins Herz» (ebd.).

Was aber noch wichtiger ist, und was
man beachten und festhalten soll: die Ein-
Stellung gegenüber der Wahrheitserkennt-
nis stellt für den Menschen eine heilige und
sehr bedeutsame Verantwortung dar; er ist
durch sie berufen, am Plane des Schöpfers,

des Erlösers und des Seligmachers mitzu-
wirken. Und das gilt um so mehr vom Chri-
sten, der auf Grund der Sakramentsgnaden
ganz offensichtlich das Zeichen seiner Zuge-
hörigkeit zur Familie Gottes in sich trägt.
Hier gründet und erwächst dem Menschen
seine größte Würde und Verantwortung; er
soll — so kann man es für den Christen
noch schöner formulieren — diesem Sohne
Gottes Ehre machen, dem Verbum caro fac-
tum, dem göttlichen Wort, das Fleisch ge-
worden ist und das dem ganzen Gefüge von
Einzelmenschen und gesellschaftlicher Ord-
nung das Leben spendet.

Jesus hat den Menschen sein Leben zur
Nachahmung angeboten: Dreißig Jahre ver-
brachte er im Schweigen, damit sie von ihm
lernen könnten, wie man sich in die Wahr-
heit vertieft; und drei Jahre hat er unauf-
hörlich gelehrt und gepredigt, damit sie an
ihm ein Vorbild hätten und Führung für das
Leben.

Es genügt ein Sichversenken in das gött-
liehe Buch, um uns von dieser Lehre erfül-
len und begeistern zu lassen.

Die Vereinigung mit Jesus, dem «Herrn
und Lehrer», wie er sich genannt hat, ist
deshalb Höhepunkt der Wahrheit, der Inbe-
griff aller Wissenschaften, die Lehre aller
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Zum Beginn des 129. Jahrganges
AZit der Tientigera Nummer beginnt die

«Sc7iw;ei«erisc7ie NircÄen«eitMng» i/iren 129.
Ja7i?-gawg. Nein anderes 7cat7ioZisc7i.es Organ
der dentscÄen ScTiwieis fcann an/ eine
so weite Wegsfrecfce 2«rüc7cbZic7cen. Müssen
wir nic/it jenen beüe?*®ten Männern ans den
Eeiiien des Hat7ioZisc7iew Vereins nocü
7i,eiite a!an7ceii, daß sie sic7i in den beweg-
ten di'eißiger JaTiren des vorigen Ja7w-
7i,nnderts «nsammentafen, nw eine reZigiöse
ZeitscTiri/t an gründen, die jede IVocTie
ersciieinen soZZte? Has war die Gebnrfs-
stunde der «ScAweigeriscüen NircTiensei-
tnng». Hie erste Nummer ersc7iien am 30.

Jnni 1832. Herausgegeben tonrde das Statt
von einem «Nat7ioZisc7ien Verein», nnd ve?'-
Zegt war es bei den Gebrüder»t Räber in
Lnaern.

In der «AnTcündigwig» — wir würden
7iente sagen im GeZeitwort — war/ der
damaZige Reda7ctor, MeZcTiior ScTiZnmp/, die
Frage an/, ob das Z7nterne7imen dieser
HircTienaeitnng anc7i, zeitgemäß sei. Nr
be/a7ite es vor aZZem mit Rüc7csic7iZ an/ das
7cat7ioZisc7ie VoZ7c, das mit gZänbigem
Herfen an seiner Hii'c7ie Tiange. .Aber ans
7mnde?'t BZätteim spritae i7im das irre-
Zigiöse Gi/t entgegen, nnd nic7it ein einziges
ent7iaZte das Gegengi/t. «Harum bieten irir
i7im diese Zeitsc7iri/t, die einzige unter den
7cat7ioZisc7ien ScTiweiaern dew.tsc7i.er Zw,nge,<

an» — /nTir der RedaTctor weiter — «nnd
bitten die 7ioc7i.w. P/arrer nnd aZZe Gnt-
gesinnten, dieseZbe nnter den ITirigen an
verbreiten.»

Heute ist die «Sc7iweiae?~isc7i,e Nirc7ien-
aeitnng» nic7it meTir aZZein, die Rec7i,te und
die Interessen der Hircüe in nnserm Lande
an verteidigen. Hie 7cat7ioZisc7ie Sc7in;eia
besitat eine gut ausgebiZdete Tagespresse,
und die «a7iZreic7ien, gut redigierten P/arr-
bZätter, die au Stadt und Land das 7drc7ien-
treue VoZZc erreic7ien,

Abel' neben den vieZen PZätfern und
Fac7i.seitsc7i.ri/ten Tiat auc7i die «Sc7iweiae-
risciie ZTirc7i.enaeitw.ng» noc7i 7ieute i7ire
Haseinsberec7itigung. Auc7i in unsern Tagen
er/üZZt sie eine besondei'e Au/gabe. I7ir
Leser7creis 7i.at sic7i /reiZic7i. seit der Grün-
dung star7c gewandeZt. Nr setat sic7i. 7ieute'

zusammen aus einem großen TeiZ des

Lehren. Der Evangelist Johannes sagte von
ihm als dem göttlichen Wort im Lichte der
beiden Testamente: «Durch Moses wurde
das Gesetz gegeben; durch Jesus Christus
kam die Gnade und die Wahrheit» Jo 1,17).

Und ein andermal betont der göttliche
Meister: «Ich bin das Licht der Welt; wer
mir nachfolgt, wandelt nicht im Finstern»
(Jo 8, 12).

Liebe Söhne! Was anderes ist dieses

Licht, wenn nicht die Wahrheit? In den
Büchern des Alten Testamentes ist immer
wieder von der Wahrheit die Rede.

7caf7i.oZisc7i.en NZerus der Sc7iweia und einer
sc7iönen Za7iZ geislig und reZigiös inleres-
sierter Laien. Hiesen Lesern wiZZ unser
Organ in der Zeit des Hmbrwc7i.es, in der
wir Zeben, eine «Stimme aus der Nirc7ie
und /ür die KircTie» sein. Hie AnZiegen,
Sorgen und Au/gaben der NircZie sind auc7i
die unsern.

ITwer Tradition entsprecTiend scZiZießZ

sic7i die «ScTiweiaeriscTie Hirc7ienaeitwng»
eng an die ZCircTi-e an. Sie swcTif Fragen der
wissensc7i,a/tZic7i,en TTieoZogie mit den Be-
dür/nissen der SeeZsorge au vereinen. Sie
soZZ aber aucTi ein Forum sein, das unter
GZeic7i.gesi?inten der Aw.ssprac7ie über bren-
nende Fragen der Gegenivart dienen soZZ,

soweit es sic7i mit den Au/gaben und der
Sendung unseres Organs vereinen Zäßt. Vor
aZZem wiZZ die «SHZ» den Mitbrüdern au/
einsamen und vorgescTiobenen Posten der
SeeZsorge dienen, au denen sie jede WocTie
aZs vertrauter Freund und Berater 7commen
möcTife.

Wir wissen woZiZ, daß wir in einer Zeit
des Hmbrwc7i.es, tvo so manc7i.es awcTi, in
7circ7iZic7i.en Fragen im FZusse ist, nic7i,t
aZZen und jedem das bieten 7cönnen, was
sie vieZZeicTit swc7i.en. Reda7ctoren und Mit-
arbeiten Zcönnen sicTi, nur im Nebenamt der
pw.bZiaistisc7i.en Tätig7ceif widmen. Au/ iTinen
tastet aZs Hauptarbeit die SeeZsorge ode?'

die Le7irtäfig?ceif. In müTievoZZer NacTit-
arbeit müssen sie sic7i o/t die Zeit abrin-
gen, um ili.re Feder in den Hienst der
andern steZZe?i au Zcönne?t. Au/ jeder Num-
mer unseres BZattes Ziegt darum vieZ ver-
borgene Arbeit. Aber sie gesc7i.ie7i.t aus
Liebe au unserer gemeinsamen Sac7ie.

Unsere Leser aber möe7ite?i wir au Be-
gin?i des neuen Ja7i,rganges bitten, unser
Organ, bei geistZicZien Mitbrüdern und Laie?i
?ioc7i, me7ir be7ca?int au mac7ien. Ließe stc7i

nic7it dwrc7i persönZic7i,e Werbung auc7i die
Za7tZ der Abonnenten ?ioc7i steigern? Wir
sind aZZen danTcbar, die dem Vertag Adi'es-
sen meZden, an die ProbeexempZare ge-
sa?idt werden Zcönnen. Vor aZZe?n aber
bitte»? wir Mitarbeiter und Leser um i7ir
Gebet um den Segen und die G?iade von
oben, o7ine die aZZes mensc7iZic7ie Mü7ien
umsonst ist. J. B. V.

Der Psalmist wiederholt oft und oft diese

Anrufung der Wahrheit. «Dein Erbarmen
und deine Wahrheit hielten mich immerdar
aufrecht, o Herr» (Ps 39, 12). «Die Wahr-
heit und das Gericht waren und sind
immer um dich»» (vgl. Ps 88,15). «Deine
Wahrheit umgibt mich wie ein Schild»
(vgl. Ps 90,5). «Deine Gerechtigkeit
währt in Ewigkeit» (Ps 118, 142) ; «O Herr,
deine Wahrheit bleibt in Ewigkeit» (Ps
116, 2). «Die Wahrheit wird denen zum
Nutzen sein, die sie zu gebrauchen wissen»
(Weish 27, 10). «Alle Wege des Herrn sind

Wahrheit» (vgl. Ps 118, 151). «Der Herr
liebt die Wahrheit, die Gnade und die Herr-
lichkeit» (vgl. Ps 83,12).

Das achte Gebot

Wie schön erscheint in diesem Licht die
Einladung an den Menschen, immer die
Wahrheit zu sagen, und wie mächtig und
schrecklich das Gebot, nie etwas Falsches
wider den Nächsten zu sagen: «Du sollst
kein falsches Zeugnis geben wider deinen
Nächsten» (Ex 20, 16). In Wahrheit und
mit friedlichen Absichten sollen wir an den
Toren des Hauses urteilen : «Loquimini veri-
tatem unusquisque cum proximo suo: veri-
tatem et iudicium pacis iudicate in portis
vestris» (Zach 8, 16).

Der heilige Kirchenlehrer Petrus Cani-
sius erklärte in seiner berühmten «Summa
Doctrinae Christianae» (Venedig, Ex. Bi-
blioth. Aldina 1571, p. 141), die das Lehrbuch
für ganze Generationen wurde, den nega-
tiven und den positiven Teil dieses Gebotes
mit folgenden eindringlichen und überzeu-
genden Worten: Für den negativen Teil:
Verboten ist jedes falsche und betrügerische
Zeugnis, durch welches vor Gericht oder
auch außerhalb desselben der gute Ruf des

Nächsten auf irgendeine Weise in Mitlei-
denschaft gezogen wird. Das kann gesche-
hen durch Ohrenblasen, Heruntermachen,
Schmähen, Verleumden und Schmeicheln.
Untersagt ist jede Lüge und jeglicher Miß-
brauch der Zunge wider den Nächsten. Und
dies in gleichem Maße und im gleichen Ton
wie bei den drei vorausgehenden Geboten:
du sollst nicht töten, nicht Unkeuschheit
treiben, nicht stehlen. Für den positiven
Teil: Da bekommt eine Ehrenstellung das

wohlwollende und freundliche Gespräch
über den Nächsten, zu dessen Verteidigung
und dessen Nutzen, ohne Täuschung, ohne
Hintergedanken, ohne Hinterlist.

Die ganze Lehre wird geschöpft aus dem
Alten Testament, das überaus reich ist an
Aussprüchen über die Wahrheit, die im
Dienste der Unschuld, der Gerechtigkeit
und der Liebe steht.

Und im Neuen Testament — im Evange-
lium und in den Schriften der Apostel — wie
schön, wie inhaltsreich, wie unendlich weise
erscheint da die gelernte und gelebte Wahr-
heit und das Gebot des Herrn

Wenn wir jetzt wieder das Wort des hl.
Evangelisten Johannes aufgreifen, so offen-
bart sich uns eine interessante Einzelheit:
das Wort Jesu an jene, die er bereits hatte
bekehren können: «Wenn ihr in der Wahr-
heit bleibt, so seid ihr wahrhaft meine Jün-
ger; und ihr werdet die Wahrheit erkennen
und die Wahrheit wird euch frei machen»
(Jo 8, 30-32).

Doch wandelt sich das Gespräch vom
Interessanten zum Erschreckenden, wenn
Jesus seine Gesprächspartner zu Folgerun-
gen führt, die für jeden Leugner der er-
kannten Wahrheit entsetzlich sind:

«Ihr behauptet, Söhne Abrahams zu sein.
So tut auch die Werke Abrahams. Ich weiß
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aber, daß ihr mich zu töten trachtet, weil
ich euch die Wahrheit gesagt habe, die
Wahrheit, die ich von Gott selbst habe.
Wenn Gott euer Vater wäre, würdet ihr
auch mich lieben, denn ich komme von Gott
und er hat mich gesandt. Ihr aber seid
Söhne des Teufels und vollführt seine Ab-
sichten, eben die Absichten eures Vaters.»

Als sie diese Worte hörten, sagt der hl.
Johannes, langten diese Bedauernswerten
nach Steinen, um sie auf Jesus zu werfen. Er
aber verbarg sich und ging aus dem Tempel
hinaus (Jo 8, 39-59). Es bewahrheitete sich
das Psalmwort: «Liebet den Herrn, ihr seine
Getreuen, denn der Herr sucht die Treue
und zahlt denen überreichlich heim, die im
Stolz handeln» (Ps 30, 24). So steht es auch
im Buch der Sprüche: «Kaufet die Wahr-
heit und verkauft nicht die Weisheit» (vgl.
Spr. 23, 23). Und weiter unten: «Eine
Lügenzunge liebt die Wahrheit nicht» (ebd.
26, 28). Und schließlich noch: «Wer im Ge-
rieht auf das Ansehen der Person sieht...
der wird auch um ein Stück Brot die Wahr-
heit verraten» (ebd. 28, 21).

Die Wahrheit denken, ehren, sagen
und tun

So steht der Mensch, so steht der Glau-
bige vor der Wahrheit, die sich ihm suaviter
et fortiter, mit Milde und Festigkeit auf-
drängt.

Die Worte Christi stellen in der Tat jeden
Menschen vor die Entscheidung, entweder
die Wahrheit anzunehmen oder sie abzu-
lehnen; sie laden einen jeden mit überzeu-
gender Kraft ein, in der Wahrheit zu blei-
ben, die eigenen Gedanken von der Wahr-
heit zu nähren und dann auch nach der
Wahrheit zu handeln.

Diese Glückwunschbotschaft, die wir
euch gerne entbieten, ist somit eine feier-
liehe Mahnung, in der Wahrheit zu leben.
Vierfach ist die Pflicht: Man muß die
Wahrheit denken, ehren, sagen und tun.
Diese Pflicht erwächst klar und unbestreit-
bar aus den Worten des Heiligen Buches,
die wir in Erinnerung gerufen haben, aus
den übereinstimmenden Zeugnissen des AI-
ten und des Neuen Testamentes, die voll
Milde und Strenge zugleich sind.

Es gilt also vor allem

die Wa7w7ieit sm denfcew.

Man muß klare Begriffe haben über
die großen göttlichen und menschlichen
Wirklichkeiten, über die Erlösung und
die Kirche, über die Sittlichkeit ünd
das Recht, über die Philosophie und die
Kunst. Und so man diese richtigen Begriffe
noch nicht hat, gilt es, sie sich in gewissen-
haftem Suchen und in reiner Absicht zu ver-
schaffen.

Leider erlebt man beinahe täglich, wie
scheinbar dazu berufene Leute mit einer be-
stürzenden Leichtfertigkeit bestimmte The-
men behandeln und darüber aburteilen in

sinerForm, die zum allermindesten jede Vor-
bereitung vermissen läßt. Wir haben deshalb
in einer unserer letzten Reden, wo es um
den Schutz der Familie ging, «alle, die den
Willen und die Mittel haben, die öffentliche
Meinung zu beeinflussen, eingeladen, sie
möchten stets besorgt sein um die Klärung
und nicht um die Verwirrung der Ideen, um
Gradheit und um Ehrfurcht». (An die S.

Romana Rota, am 25. Oktober I960;
A.A.S. 52 [1960] S. 901.)

Die Wa/wAeif e/iren

Ein jeder ist eingeladen, leuchtendes Bei-
spiel zu sein auf allen Ebenen, im person-
liehen, familiären, beruflichen und gesell-
schaftlichen Leben. Die Wahrheit macht
uns frei (vgl. Jo 8, 32). Sie adelt jeden, der
sie offen und ohne Menschenfurcht bekennt.
Wozu also Angst haben, sie zu ehren und
Achtung vor ihr zu verlangen? Wozu also
mit dem eigenen Gewissen in Unterhand-
lungen eintreten und Kompromisse ein-
gehen, die mit dem christlichen Leben in
schreiendem Gegensatz stehen? Wo doch
nur jener, der die Wahrheit hat, überzeugt
sein sollte, daß er das Licht auf seiner Seite
hat, das Licht, das jede Finsternis zerstreut,
und die hinreißende Kraft, die eine Welt zu
verwandeln vermag. Nicht nur der ist schul-
dig, der bewußt die Wahrheit entstellt, son-
dern ebensosehr der, der aus Furcht,
nicht modern genug zu erscheinen, durch

Nach der Einführung der Abendmessen
tauchte sofort die Frage auf, ob auch
abends (horis postmeridianis), unabhängig
von einer Meßfeier, die hl. Kommunion aus-
geteilt werden dürfe. Das Heilige Offizium
hat nun dies am 21. März 1960 als cowces-
sio gestattet ad! commwrae /ideZmm bomtm,
wenn das geistige Wohl einer notabiZis pars
cfcrisf i/wZeZmm es erfordert. Außerdem muß
die Kommunionspendung mit einer vom
Bischof zu bestimmenden öffentlichen An-
dacht verbunden werden und die Erlaub-
nis des Bischofs vorliegen.

1. Wenn nun schon die hl. Kommunion
außerhalb einer Meßfeier ausgeteilt wird,
was eine Ausnahme (concessio) darstellt
und eine rationabilis causa verlangt, sollte
doch diese Feier stzZeclzt sein, d. h. sich
nach alten liturgischen Gesetzen und Vor-
bildern richten; das ist aber nicht der Fall
und deshalb nicht befriedigend, z. B. bei
einer Kommunionspendung im Anschluß an
einen Rosenkranz, eine Kreuzwegandacht,
eine Fasten- oder Missionspredigt, an eine
stille Aussetzung des Allerheiligsten oder
an irgendeine Litanei usw. Seit der Apo-
stelzeit feiert die Kirche nur dann die hl.
Eucharistie, wenn sie zuvor das Wort Got-
tes verkündet, aus den hl. Schriften vor-
gelesen hat; die Bibel ist ein Wesensele-

die Zweideutigkeit seines Verhaltens an ihr
zum Verräter wird.

Die Wahrheit ehren also mit der Festig-
keit, dem Mut, dem Bewußtsein dessen, der
eine feste Überzeugung sein eigen nennt.

Die Wa7z.j-7z.eit sagrew

Ist nicht die mütterliche Mahnung an das
Kind, sich vor der Lüge zu hüten, die erste
Schule der Wahrheit? Die von Kindsbeinen
an angenommene Gewohnheit wird dann zur
zweiten Natur und hilft zur Bildung des

Ehrenmannes, des vollendeten Christen mit
dem bereiten und offenen Wort und not-
falls mit dem Mut des Märtyrers und Be-
kenners. Das ist das Zeugnis, das der Gott
der Wahrheit von jedem seiner Söhne ver-
langt.

Und schließlich

die Wa7z.r7i.eif fit»
Sie ist ein Licht, in das die ganze Person-
lichkeit eingetaucht sein soll, und das für
die einzelnen Handlungen im Leben den
Grundton angibt. Sie ist die Liebe, die zum
Apostolat der Wahrheit antreibt, ihre
Kenntnis verbreiten, ihre Rechte verteidi-
gen und die Seelen formen möchte — beson-
ders jene offenen, hochgemuten der Ju-
gend — um sie bis in die letzten Fasern des
Herzens mit der Wahrheit zu durchdringen.
(OriginaZitbersefcmwg für die «SXZ» rora Dr.
X. Sc7zJ.

(Schluß folgt)

ment der liturgischen Versammlung. —
Wenn auch der ideale und von der Kirche
urgierte Zeitpunkt der Gläubigen Kommu-
nion der in/ra missam ist, so kennt die rö-
mische Liturgie seit dem 4. Jahrhundert
eine Kommunionfeier ohne Messe, die sich
am Karfreitag in erneuerter, ursprüng-
licher und klarer Form erhalten hat. Diese
Feier am Karfreitag ist keine «gestörte
Messe», noch fällt die Messe des Kreuz-
opfers wegen aus — eine ganz irrige, wider-
sinnige, aber noch weitverbreitete Auffas-
sung. Sondern weil man gerade an litur-
gischen Hochtagen mehr als sonst an alter
Überlieferung festhält, findet sich hier
diese alte Form einer Kommunionfeier vor.
Die byzantinische Liturgie kennt heute
noch an bestimmten Tagen der Fastenzeit
eine solche Kommunionfeier (Gregorius-
Liturgie). Hier haben wir nun das Vorbild
für eine nach alten liturgischen, der Heils-
Ökonomie entsprechenden Gesetzen gestal-
tete Kommunionfeier. Daraus erwächst der
folgende Vorschlag.

2. Der Priester zieht unter Orgelspiel,
Lied oder Psalmengesang («Introitus») an
den Altar; zum Volk hingewendet grüßt er
mit dem «Der Herr sei mit euch» und
spricht das Eröffnungsgebet (Oration der
Messe) und geht zu den sedilia. Der Lek-

Kommunionfeier am Abend
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tor holt nun die Bibel, die zwischen zwei
Leuchtern mitten auf dem Altare liegt,
begibt sich auf den Ambo rechts oder vors
Volk hin und liest die erste Lesung (aus
dem AT), während alle sitzen. Nachher
legt er das Buch wieder auf den Altar zu-
rück; das Volk meditiert schweigend. Dar-
auf singen alle gemeinsam einen Psalm
oder ein passendes Lied; hier könnten auch
Bach-Choräle oder Lieder aus dem «Kir-
chengesangbuch» herbeigezogen werden
(z. B. 1. und 3. Str. mehrstimmig vom
Chor, 2. Str. einstimmig vom Volk). Hier-
auf liest der Subdiakon (oder ein Lektor)
— begleitet vom Zeremoniar oder einem
Ministranten — in gleicher Weise die
zweite Lesung (aus dem NT, außer den
Evangelien) ; anschließend Stille und Lied
wie vorher; als Begrüßung für das folgende
Evangelium wäre auch ein Alleluja-Lied
am Platz. Die dritte Lesung (Evangelium),
zu der das Volk steht, ist Vorrecht des
Diakons bzw. des Priesters, der von zwei
Ministranten mit Leuchtern begleitet ist.
So ergibt sich neben der inneren Steigerung
(Prophet - Apostel - Christus) auch eine
äußerlich-sichtbare. Nach dieser Lesung
kann auch eine kurze Homilie gehalten
werden. — Dann aber schreitet der Prie-
ster zum Altar zu den feierlichen Fürbit-
ten, entweder in der Form der orafiowes
soZZeww^es des Karfreitages oder in der
Form einer gesprochenen oder gesungenen
Fürbittlitanei, die vom Diakon vorgetragen
wird; das Volk antwortet zu dieser Lita-
nei «Wir bitten dich, erhöre uns», und der
Priester schließt mit einem Gebet oder
Lobpreis (nach dem Vorbild der alten ge-
lasianischen und heutigen byzantinischen
Litaneien). Durch einen biblischen Segens-
spruch wird dieser Wortgottesdienst been-
det. — Hierauf folgt die eigentliche Kom-
munionfeier: die p?-ecafio ad commwnio-
wem, d. h. das Vaterunser (mit Einleitungs-
formel und kurzem Embolismus), Confi-
teor, Misereatur, Indulgentiam, Ecce Agnus,
«O Herr, ich bin nicht würdig». Dauert
die Austeilung länger, so ist ein Kommu-
nionlied (Psalm oder Chorlied) zu empfeh-
len. Nach einer Stille zu privater Dank-
sagung folgt das laute Schlußgebet des
Priesters (ähnlich der Postcommunio) und
der Schlußsegen.

3. Die Aufbauelemente dieser Feier sind
somit Bibel und Eucharistie wie bei der
Meßfeier. Die Zahl der Lesungen, wie auch
Länge und Erklärung können je nach Fei-
erlichkeit und Anlaß variieren; ebenso
auch die äußere Aufmachung: mit Assi-
Stenz, mit einem Lektor oder durch den
Priester allein. — Die einfachste Form
einer solchen Feier kann für die Kranken-
kommunion gebraucht werden. Die Kran-
ken sollen nicht nur vom Tisch des Bro-
tes, sondern auch vom Tisch des Wortes
gestärkt werden. Darum keine Kranken-
kommunion ohne vorausgehende Schrift-
Iesung und das Herrengebet! Die Kranken
werden es schätzen. — Ebenso ist eine

Kommunionfeier mit Schriftlesung und
Fürbitten in «Einspännerpfarreien» ange-
zeigt, wenn wegen einer späten Beerdi-
gungs- oder Hochzeitsmesse oder einer
Abendmesse die hl. Kommunion außerhalb
der Messe ausgeteilt werden muß. Statt
fallweise jeden einzeln zu «bedienen», sollte
eine feste Zeit angesetzt werden für eine
gemeinsame morgendliche Kommunionfeier:
Tagesoration, Epistel, Stille, Evangelium
(beide Lesungen mit einigen Einführungs-
Worten), Fürbitten, Vaterunser, Confiteor
usw., Schlußgebet und Segen. So kann auch
das Wort Gottes auf den Weg mitgegeben
und das Gemeinschaftsgefühl gestärkt wer-
den.

Texte für die Fürbitten finden wir z. B.
in «Gottesdienst», Werkbuch zum Laudate
des Bistums Münster (85 Litaneien), in
den «Fürbittgebeten» von Josef CrüZden

(Freiburg im Breisgau) usw. Sie können
und sollen den kirchlichen Zeiten und den
allgemeinen und besonderen Bedürfnissen
einer Pfarrei angepaßt werden. — Was die
Auswahl der Lesungen betrifft, so finden
wir Hinweise in der Tagesmesse, im oben
erwähnten Werkbuch usw. Für die Quadra-
gesima enthält «Montons à Jérusalem»
(herausgegeben vom Centre de pastorale
liturgique, Neuilly-sur-Seine) sehr wert-
volle Anregungen.

4. Wawra kommen solche Gottesdienste in
Frage? Hauptsächlich in liturgisch bedeut-
samen Zeiten: im Advent, in der Fasten-
zeit und an den Quatembertagen. Gerade
die Fronfasten sollten wieder vermehrte
Bedeutung erhalten: mit den 2—7 Lesun-
gen der Vormesse (samt den Orationen),
mit der Allerheiligenlitanei und den Für-
bitten für die Priester kann eine eindrück-
liehe Feier gestaltet werden, die auch an
den Festen möglich ist, welche die Qua-
tembermesse verdrängen. — An Sonn-
tagen und gebotenen Feiertagen wird eine
abendliche Kommunionfeier ja nicht in
Frage kommen, weil mit dieser Feier, die
kein Meßopfer ist, die Sonntagspflicht nicht
erfüllt werden kann; denn an diesen Tagen
sollen die Gläubigen, da sie ja sowieso
eine hl. Messe mitfeiern müssen, infra mis-
sam kommunizieren. Die Gläubigen sollen
über den Unterschied in Wesen und Wert
der beiden Feiern deutlich belehrt werden.

5. Die Vorteile, die eine so gestaltete
Kommunionfeier bietet, liegen auf der
Hand. In vielen Pfarreien können so Bina-
tionen vermieden werden, und in Außen-
Stationen erhalten werktägliche Abend-
feiern mit Kommunion eine gediegene
Form. Weiters haben wir hier die vorläu-
fige Erfüllung eines alten liturgischen
Postulates, nämlich einer muttersprach-
liehen «Vormesse», eines verständlichen
Wortgottesdienstes! Von hier aus kann das
Verständnis der Meßfeier erheblich vertieft
werden. Dieser Bibelgottesdienst, eine alte
Einrichtung unserer Kirche (vgl. die alten
Vigilfeiern; das Stundengebet mit Lesun-
gen, Psalmen und Gebeten), wird zum gro-

Worte, die uns freuen
Aus der Neujahrsansprache

von Bundespräsident Wahlen

Am 1. Januar hielt der derzeitige
Bundespräsident, Dr. F. T. Wa7i,Zere, die
traditionelle Neujahrsansprache, die von
den verschiedenen Sendern unseres Landes
ausgestrahlt wurde. Wer die Rede am
Empfänger mitanhörte, wurde unwillkür-
lieh durch den schlichten und warmen Ton
angesprochen, der in der Rede unseres
obersten Magistraten lag. Es fehlte heuer
in der Neujahrsansprache auch der Name
Gottes nicht, «dessen Anrufung in unserer
Verfassung nie zur leeren Formel werden
soll».

Der Wortlaut der Neujahrsansprache ist
inzwischen durch die Tagespresse veröffent-
licht worden. Hier seien einzig jene Worte
wiedergegeben, worin der Bundespräsident
auch der Seelsorger und der Erzieher ge-
dachte:

«Unser Donfc gebü7irt niclit mir jenen, die
an der TVer7cöanfc nnd in den ö//enf7ic7ien
nnd priuafen .Dienstbetrieben, 7iinfer dem
P/Zttg oder im -Laboratorinm i7iren Beitrag
an die wirtsc7ia/t7ic7ie Blüte unseres Landes
leisten, sonde?~n at(cü denen, die seine gei-
stigen und seeZisc7ien Arä/te taacTi «nd rein
7iaZten. left denfce an die Diener der Airc7ie,
an die Be7ir7crä/te aZZer Stit/en nnd in beson-
derer Weise an die Frauen und Mütter, die
in aZZer StiZZe den Herd warm TiaZten und
(ZiircTi die Betreuung der 7iera-rewac7isejide»
Jugend das WeiterbesteTien unserer Bidgenos-
sensc7ia/t aZs eines Hortes der ZMeiTieit und
Mensc7iZic?i7ceit sic7iern.»

Ehren diese anerkennenden Worte für
das Wirken der Stillen im Lande nicht auch
den bundesrätlichen Sprecher selber? Dar-
um verdienen sie auch für spätere Zeiten
hier festgehalten zu werden. J. B. V.

ßen Segen für eine Pfarrei; denn, wenn
eine Gemeinde nicht öfters und tiefer in die
Heilige Schrift eingeführt wird, kann die
Liturgie, die in ihren Texten ganz aus der
Bibel lebt, nicht verstanden werden und
wird bald in äußeren Formen leerlaufen.
Man lese nur einmal das ausgezeichnete
Buch «Das Wort Gottes und die Liturgie»
(Mainz 1960), das die Referate des Kon-
gresses von Straßburg 1957 über Bibel und
Liturgie enthält. Der erste Ort der Bibel-
lesung ist weder das stille Kämmerlein,
noch die Schulstube, sondern die gottes-
dienstliche Versammlung. — Auch die
große Bedeutung solcher Wortgottesdienste
für die Wiedervereinigung der getrennten
Christen braucht wohl nicht besonders be-
tont zu werden.

6. Freilich stellt diese Gottesdienstform
auch Foj'ite?mwgew.' ein vertieftes Bibel-
Studium, sowohl des Literalsinnes als auch
des typischen Sinnes, den die Liturgie den
heiligen Texten oft gibt h Man wird bald
mit Schrecken feststellen müssen, wie

1 Vgl. dazu das vorzügliche Buch von C.
Vagaggini, «Theologie der Liturgie» (deutsch
von A. Ber«, Einsiedeln, 1959) 267—294.
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fremd die Heilige Schrift unserem Volke
geworden ist, und daß dieses gesunde kräf-
tige Brot des Wortes nicht bei allen sofort
Geschmack finden wird. Ein Zeichen, wie
dringend notwendig Bibelgottesdienste sind,
in denen nicht eine fulminante Predigt
nach dem Vorbild der antiken oder barok-
ken Rhetorik dominiert, sondern das Wort
Gottes selbst mit der erklärenden Homi-
lie nach dem Vorbild unserer großen Kir-
chenväter. — Auf eine andere Forderung,
nämlich das schöne, langsame und sinn-
gemäße Vorlesen des heiligen Textes soll
hier nicht eingegangen werden.

7. Wenn auch die Kommunionspendung
nicht stattfindet, bewahrt der Bibelgottes-
dienst seine eigene Größe und Berechti-
gung, d. h. er ist die Form einer Volksan-
dacht, z. B. am Sonntagabend, in Gebets-
wochen, Volksmissionen, Exerzitien und
Einkehrtagen usw. Hier können Lesungen,

Missionsgebetsroeminig /itr dera Monat
Januar: Daß die würdige ZiittrgiscTie Feier
des Meßop/ers aüe VoZ/cer enr loaii«» JCircfee
OTmsfi /üZiren möge.

Die Missionsstation Berejena in Südrho-
desien, für welche der thurgauische Kanto-
naiverband der Jungmannschaft die bald
zu errichtende Kirche stiftet, war erst im
zweiten Jahr nach ihrer Gründung. Ein
Pater und ein Bruder lebten in einem
einfachen Backsteinhaus mit vier Zimmern.
Schwestern waren noch keine auf der
Station; auch die Schüler der Zentralschule
wohnten noch alle in den umliegenden
Kraals und kamen nur zur Schule auf die
Station. Die Messe wurde im kleinen Eß-
zimmer gefeiert. Da, in diesem Anfangs-
Stadium eines neuen christlichen Zentrums,
verbrachte ich 1957 eine Nacht und einen
Tag in Berejena, als Begleiter von Bischof
Haene. Während ich nun bei seiner Messe
ministrierte und die Türe zum Freien
offenstand, kamen zwei frühe Schüler des

Weges und streckten neugierig ihre Köpfe
zur Tür herein. Sie waren noch Eleiden,
kannten noch kaum das Kreuzzeichen, blie-
ben aber mit fragend-staunenden Augen
und mit stiller Aufmerksamkeit, der keine
Gebärde entging, stehen. Ob sie schon in
etwa wußten, was hier vor sich ging?
Daß hier der Erlöser der Welt, ihr eigener
Erlöser, seine Opferhingabe erneuerte? Sie
sahen wohl mit ihren offenen Augen die
Gebärden des Opferns, sie waren Zeugen
eines heiligen Mahles und begleitender,
fremdklingender Gebete; aber sonst war
ihnen die Messe offensichtlich so fremd und
neu wie alles andere, das diese sonderbaren
Weißen ins Land gebracht hatten. Heute
sind die beiden Buben vielleicht schon
Ministranten der inzwischen groß gewor-
denen Hauptstation und nehmen teil am
heiligen Opfer und an der eucharistischen

Homilie, Fürbitten und Lieder je nach Be-
dürfnis erweitert werden; auch besteht die
Möglichkeit, bei feierlichen Anlässen vor
den Fürbitten (aber nach den Lesungen!)
das Allerheiligste auszusetzen und die Feier
mit dem eucharistischen Segen und einem
Lied zu beschließen. Gegen solche Wort-
gottesdienste, in denen das Wort Gottes
bewußt im Mittelpunkt steht, kommt die
bisher gebräuchliche Laudate-Andacht mit
ihren oft subjektiven Anmutungen nicht
auf und erweist sich als überholt 2.

Das «Neue» dieses Vorschlages besteht
also darin, daß die bisherige unfeierliche
Kommunionspendung außerhalb der Messe
mit einem Wortgottesdienst verbunden
werde und daß damit eine alte liturgische
Feier wieder auflebe. 77io«i«s Staffer

2 Vgl. «SKZ» 1960, Nr. 14, Seite 175—177
und Nr. 33, Seite 413—414.

Vereinigung mit Jesus. An diese beiden
Neuchristen und an die Katechumenen und
Christen in allen Missionen der Welt mö-
gen wir denken, wenn wir diesen Monat
mit dem Heiligen Vater beten, daß die
würdige liturgische Feier des Meßopfers
alle Völker zur wahren Kirche Christi
führe.

Die Messe w der Mission

Die würdige liturgische Feier des Meß-
opfers geschieht dann, wenn nicht bloß
Christus seine Opferhingabe an den Vater
sakramental erneuert, sondern wenn sich
alle Umstehenden kraft ihrer Anteilnahme
am Priestertum Christi als eine «lebendige,
heilige, Gott wohlgefällige Opfergabe»
(Rom 12,1) mitdarbringen. Wenn man
nun beispielsweise an einem Sonntag oder
Festtag einmal die ganze Welt überblicken
und alle Formen der Meßfeier sehen
könnte, welche Vielfältigkeit würde sich
wohl bei aller Einheit des wesentlichen
Opfergeschehens zeigen! Unter den Christen
der Heimat wie der Mission würde man
noch allzuviele finden, die wie unbeteiligte
Zuschauer das Ende der Messe abwarten;
aber auch ganze Gemeinden würde man
wohl sehen, die vom Priester angeführt in
echten Formen der aktiven Teilnahme ver-
sammelt sind. Diese zum Programm ge-
wordene tätige Teilnahme ist aber in den
Missionen viel schwerer zu erreichen als in
den christlichen Gebieten der Heimat. Auch
in diesem Kernstück des christlichen Kultes
und Lebens sind die Christen der Heimat
die «beati possidentes». Sie besitzen die
Heilige Schrift in der Muttersprache; sie
haben ein volkssprachliches oder zwei-
sprachiges Missale; sie haben auch gut-
entwickelte Formen der Gemeinschafts-
und Betsingmesse. Selbst die Zeremonien

und Gebärden der Messe sind demselben
Kulturboden entwachsen, in dem ihr ganzes
ziviles und gesellschaftliches Leben wurzelt.

In den Missionen aber steht auch die
würdige und verständliche Meßfeier erst
am Anfang ihrer Entfaltung. Die fremde
Sprache und die andersartigen Ausdrucks-
formen religiösen Erlebens erschweren das

Mitschwingen der einheimischen Volks-
seele. Am dringendsten erscheint den Mis-
sionaren eine Neugestaltung der Katechu-
menenmesse. Dieser ganze Gebets- und
Lehrgottesdienst hätte erst dann seine volle
Wirkung bei den Katechumenen und Neu-
Christen, wenn er ganz in der Mutterspra-
che und mit volkseigenen Ausdrucksformen
gefeiert würde. Auch die liturgischen und
katechetischen Studienwochen von Nim-
wegen (1959) und Eichstätt (1960) aner-
kennen die bewunderungswürdigen feier-
liehen Formen der lateinischen gesungenen
Messe; aber in anderen Formen des Ge-
meindegottesdienstes wünschen sie, daß
vom Beginn der Messe bis zum Credo alles
in der Landessprache vorgetragen würde;
ja, zur besseren Abhebung vom Opfer-
gottesdienst, könnte der ganze Wortgottes-
dienst, ähnlich wie in der neuen Karwo-
chenliturgie, vom Sedile oder vom Ambo
statt vom Altar aus geleitet werden, so
daß der Priester erst zur Opferung an den
Altar schreiten würde. Wenn dann der
Priester mit Christus als Mittler zwischen
Gott und den Menschen das Opfer in der
Kultsprache der Kirche darbrächte, dann
käme diese große Kultsprache der Kirche
erst recht zur Geltung und das Volk würde
doch auf seine Weise angesprochen und in
den Kult miteinbezogen. Die Intensivie-
rung des katechetischen Wertes der Kate-
chumenenmesse wird wohl in dem Maße
noch dringlicher, als den Missionen allent-
halben die Schulen und damit die religiöse
Unterweisung entzogen werden.

Aber auch abgesehen von diesen Be-
mühungen der Missionare um eine schlich-
tere und besser verständliche Meßfeier
bieten die Missionsvölker selber viel Eigen-
gut, an das eine tätigere Anteilnahme der
Neuchristen bei der Messe anknüpfen kann.
So ist zum Beispiel der Volkscharakter
Lateinamerikas und Afrikas von einem
lebendigen Gemeinschaftsbewußtsein ge-
prägt, das auf die Verchristlichung und auf
den Einbau in ein gemeinsames Kultge-
schehen wartet. Der Afrikaner hat von
Haus aus «viel mehr Sinn für das Heilige,
für das Mysterium, für die in der Religion
verankerte Gemeinschaft als der durch-
schnittliche westliche Christ»*. Außerdem
äußert sich afrikanische Religion besonders
gern in Musik und Gesang, in Rhythmus
und Tanz und Prozessionen. Ihm liegt
weniger die stille Beschauung als die ge-
steigerte, dramatische Bewegung. P. Da-

* W. -BiiftZOTawra in : «Mission und Liturgie»
(Mainz 1960) S. 87.

Messe und Mission
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niélou, SJ, hat die Erwartung ausgespro-
chen, daß die Kirche von Asien her eine

Erneuerung des beschaulichen Lebens, von
Afrika aber eine Verlebendigung der Litur-
gie erfahren dürfe.

Die Messe /ür die Mission

Wenn die missionarische Gebetsmeinung
für diesen Monat besonders die würdige
liturgische Feier des Meßopfers in den Mis-
sionen anzielt und implicite alle Bemühun-
gen um eine verständliche und anspre-
chende Gestaltung gutheißt, so verbindet
sich mit ihr auch sicher der Gedanke, die
Messe selber für die Missionen fruchtbar
zu machen. Damit ist an ein Wort Pius'

Xll. erinnert, das er in seinem aktuellen
Rundschreiben über die katholischen Mis-
sionen in Afrika («Fidei Donum») ausge-
sprochen hat: «Aber das vorzüglichste
Gebet ist jenes, das Jesus Christus selbst,
der Hohepriester, täglich auf den Altären
an seinen Vater richtet, da er das heilige
Erlösungsopfer erneuert. Daher sollen be-
sonders in der heutigen Zeit, die für die
Zukunft der Kirche in vielen Ländern
vielleicht entscheidend ist, möglichst zahl-
reiche Messen für die Missionen darge-
bracht werden.» Mit solcher Intention wird
die Messe selbst zur Mission, und auch das

Missionsjahr erhält seinen entscheidenden
Antrieb vom Altar. PawZ Brwg'g'isser, SMS

Aktuelle Fragen der Liturgie

I. Zur Frage der Antizipation

Das Streben der neuen Rubriken nach
Echtheit und SinngemäßheiD zeigt sich
besonders auch im zweiten Kapitel des

zweiten Hauptteiles: De tempore dicewdi
Horas canowicas (CR nn. 142—147). Die
Bestimmungen zwingen uns, Natur und
Wesen des Offiziums und den Sinn der
Hören neu zu überdenken: Das Brevier-
gebet soll Sfimdengebet sein: «Die kano-
nischen Hören sind ihrem innern Wesen
nach dazu bestimmt, die verschiedenen
Stunden des Tages zu heiligen; damit sie
den Tag auch wirklich heiligen und geisti-
gen Gewinn bringen, ist es angezeigt, sie

zu jener Zeit zu beten, die dem jeder
Höre entsprechenden Zeitpunkt am näch-
sten kommt» (n. 142), d. h., das Morgen-
gebet soll am Morgen, das Abendgebet am
Abend gebetet werden. Für das Chorgebet
und die gemeinsame Rezitation des Stun-
dengebetes ist ausdrücklich vorgeschrieben,
daß die Laudes (das eigentliche Morgenlob)
immer früh morgens («primo mane») (n.
145) und die Vesper, das ursprüngliche
Abendgebet, «horis postmeridianis» (n. 146)

gefeiert werden. Für die private Rezitation
bestimmt die Kirche in ihrer Güte und
Nachsicht lediglich, daß der Offiziums-
pflicht Genüge getan wird, wenn das ganze
Stundengebet innerhalb der 24 Stunden
des Tages, also von Mitternacht bis Mitter-
nacht, verrichtet wird. Dabei gestattet sie,
daß bei Vorliegen eines entsprechenden
Grundes («ex iusta causa») die Matutin
sowohl im Chor wie auch bei der gemein-
schaftlichen und der privaten Rezitation
ab 14 Uhr des Vortages antizipiert werden
darf. Das gleiche gilt jedoch nicht für die
Laudes. Die Bestimmung von n. 145 lautet:

«Laudes, cum smt precatio TOatufina, in
cTtoro et in commitm primo mane diCMnfnr:
quod coîiuemerafer serrafnr efiam in reci-
fafione a soio /acta.»

Wie aus verschiedenen Anfragen und Mei-
nungsäußerungen hervorgeht, wurden diese

Worte vielfach mißverstanden. Man sieht
darin nur eine Empfehlung, die Laudes
am Morgen zu beten, und glaubt, man
dürfe sie privatim auch weiterhin anti-
zipieren. Dem ist nicht so! Das «conuewien-
ter» bezieht sich nicht auf die Antizipation
bzw. deren Verbot, sondern auf das «primo
mane», analog n. 146: «Vesperae... m
cZioro et in commitni horis postmeridianis
dicuntur: quod convenienter servatur etiam
in recitatione et soio facta» — mit andern
Worten: Bei privater Rezitation erfüllt
man seine Brevierp/itc7tt, wenn man alle
Hören im Verlauf des Tages, also zu einem
beliebigen Zeitpunkt, persolviert. Es ist also
ertaubt privatim die Laudes erst nach-
mittags und die Vesper schon am Vormittag
zu beten, es ist aber antzeaeigrf und taird
emp/o7tie» /«cowvewiew/e?'»/, die Laudes
am Morgen und die Vesper in den Nach-
mittags- resp. Abendstunden zu rezitieren,
wie es für die Persolvierung in c7toro und
in corn-muni co/'3esc7triebe?i ist.

Um jedes Mißverständnis zu beheben, hat
die Ritenkongregation folgende Erklärung
veröffentlicht: (Osservatore Romano, 30.

Dezember 1960) :

«Bezüglich der Interpretation von Nr.
144 und 145 des neuen Codex rubricarum
wurde der Zweifel laut, ob man bei der
privaten Rezitation die Laudes auch in
Zukunft am Nachmittag des vorausgehen-
den Tages antizipieren dürfe; damit in
dieser das öffentliche Gebet der Kirche be-
treffenden Frage keine Unsicherheit be-
steht, hat die Ritenkongregation es als

nötig erachtet, folgendes zu erklären:

1. Nr. 144 erlaubt ausdrücklich und ex-
klusiv die Antizipation der Matutin, sowohl
in c7i,oro als auch in commii»« und a soio.
2. In Nr. 145 wird ausdrücklich und ex-
klusiv bestimmt, daß die Laudes in c7i.oro

et in commwii nicht antizipiert werden
dürfen, sondern am frühen Morgen persol-
viert werden müssen; auch bei privater
Rezitation ist es verboten, die Laudes zu

antizipieren, und es ist passend, sie eben-
falls morgens zu beten 1»

II. Brautmesse

Unter den Votivmessen zweiter Klasse
figuriert auch die «Missa pro sponsis» (vgl.
CR nn. 378—381). Die Brautmesse ist
erZawbf: An allen Zweitklaß-Tagen, mit
Ausnahme der Sonntage, an allen Tagen
3. und 4. Klasse. Sie ist verboten: 1. An
allen Erstklaß-Tagen, 2. an allen Sonn-
tagen, 3. an den drei letzten Tagen der
Karwoche, 4. an Allerseelen.

Ist nur der Brautsegen, nicht aber die
Brautmesse erlaubt, so wird die Oration
der Brautmesse der Oration der Tages-
messe sub unica conclusione beigefügt;
wenn jedoch Brautmesse und Brautsegen
verboten sind (Allerseelen, Triduum, Sa-

crum), können sie auf den nächsten freien
Tag nach der Trauung verlegt werden (n.
380). Der Brautsegen darf nur (außer wenn
ein päpstliches Indult vorliegt) während
der Messe und nur vom zelebrierenden
Priester erteilt werden.

Die Privilegien der Brautmesse sind die-
selben wie jene der Missae votivae II
classis im allgemeinen: Gloria, nur eine
Kommemoration, kein Credo (ausgenom-
men Weihnachtsoktav), tonus festivus.

III. Brevierlesungen

Die Neuordnung der Lesungen wird viel-
leicht anfänglich einige Mühe bereiten.
Wenn man jedoch einige wenige Regeln
beachtet, wird man sich rasch zurecht-
finden.

Einmal ist zu beücksichtigen, daß die
Schriftlesung erfreulicherweise nicht ge-
kürzt wird. Aus diesem Grund werden in
sehr vielen Fällen zwei frühere Lektionen
de Scriptura (die bish. 2. und 3. Lektion
der ersten Nokturn) in eine einzige zusam-
mengefaßt.

Im übrigen merke man sich: a) Feste
1. und 2. Klasse (Officium festivum et
semifestivum) : Neun Lesungen wie bisher.
b) 0//iciwm /eriaZe: Drei Lesungen wie
bisher (de Scriptura vel de Homilia).
c) 0//ictMTO ordmarwtm (Heiligenfeste 3.

Klasse und Officium B. Mariä V. de Sab-
bato) : nur noch drei Lesungen:

1. Lesung: de Scriptura + 1. Responso-
rium wie bisher; 2. Lesung: de Scriptura

bisherige 2. und 3. Lesung zusammen-
gefaßt + 3. Responsorium; 3. Lesung: an
Heiligenfesten: De Vita («contracta»).
Officium B. M. V. de Sabbato: propria,
nach Monat verschieden.

Anton Hangpi

1 Vgl. dazu «Schweizerische Kirchenzeitung»
128 (1960) 634—639, bes. 636/7.

2 «Osservatore Romano» vom 30. Dezember
1960.
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Russische Orthodoxie auf neuen Wegen

Vom Ausland aus gesehen, ist die Lage
der russisch-orthodoxen Kirche unter dem
kommunistischen Regime seit eh und je mit
einem großen Fragezeichen zu berurteilen.
Die Jahre der Verfolgung sind wohl vorbei,
und die Kirche hat sich in der Praxis eine
gewisse Machtposition wieder zu erwerben
gewußt; dennoch ist sie weiterhin dauernde
Zielscheibe der Angriffe seitens der athe-
istischen Presse, die mit dem kommunisti-
sehen Regime konform geht. Der Kult ist
zwar durch die Verfassung gestattet, doch
ist es einem Kommunisten verboten, an ihm
teilzunehmen. Kürzlich hat der Sender
Moskau berichtet, im Laufe des letzten
Jahrzehnts seien zehn Klöster in der
Ukraine aufgelöst worden: in derselben
Zeit seien 800 Mönche und Nonnen aus den
Klöstern der Moldavischen Sowjetrepublik
(früher Rumänien) ausgetreten. Der Radio-
Sprecher warf in der gleichen Sendung der
russisch-orthodoxen Priesterschaft vor, sie
störe den kommunistischen Aufbau. Ander-
seits benützt der Kreml die Existenz der
russisch-orthodoxen Kirche dazu, sie in
seine außenpolitischen Pläne einzuschalten,
namentlich auf dem Gebiete der sogenann-
ten Friedenspropaganda. Das Moskauer
Patriarchat verfügt über ein eigenes Aus-
wärtiges Amt, das vom Kreml aus immer
eingesetzt wird, wenn es das Interesse der
sowjetischen Politik erheischt, mit Kirchen
im Ausland Fühlung zu nehmen.

Vor wenigen Wochen hat der Moskauer
Patriarch Alexius eine «Kommission für
zwischenchristliche Verbindung der rus-
sisch-orthodoxen Kirche» gebildet, deren
Vorsitz der Metropolit von Leningrad und
Ladoga, Pitirim, innehat. In dieser Kommis-
sion befinden sich noch der Präsident des

vorerwähnten kirchlichen Auswärtigen Am-
tes, Bischof Nikodim von Podolsk, ferner
der Administrator des Patriarchats Mos-
kau, Bischof Pimen von Dimitrow, der
Exarch von Mitteleuropa, Bischof Johann
(der in Berlin-Karlshorst residiert), der
Vertreter des Präsidenten des kirchlichen
Auswärtigen Amts, Erzpriester W. M. Bo-
rowoj, der Rektor der Moskauer geistlichen
Akademie, Erzpriester K. I. Rushizki, der
Professor der Leningrader Geistlichen Aka-
demie, N. D. Uspcnski, und der Bischof
Sergius von Bjelgorod-Dnestrowsk. Die
Kommission für zwischenchristliche Ver-
bindung hat bisher ihre Tätigkeit noch
nicht aufgenommen, so daß es vorzeitig
wäre, Schlüsse auf ihr Arbeitsprogramm
zu ziehen.

Im Sinne einer aktiven Außenpolitik aber
spielte sich im Dezember 1960 eine hoch-
politische Nahost-Reise des Moskauer Pa-
triarchen Alexius ab. Alexius, der jetzt 83

Jahre alt ist, wird auf dieser Reise, die
namentlich den arabischen Staaten und
Griechenland gilt, vom Leiter des kirchli-

chen Auswärtigen Amtes, Bischof Nikodim,
und 15 anderen kirchlichen Würdenträgern
begleitet. Interessantester Punkt im bis-
herigen Verlauf der Reise war Damaskus,
wo ein Zusammentreffen des russisch-ortho-
doxen Patriarchen mit dem Haupte der
griechisch-orthodoxen Kirche von Antio-
chien, Patriarch Theodosios VII., statt-
fand. Im Namen des Moskauer Patriarchen
gab Bischof Nikodim in einer Ansprache
bekannt, die russisch-orthodoxe Kirche be-
grüße jeden Schritt und jede Geste, die
eine Annäherung oder Wiedervereinigung
der christlichen Kirchen bezwecke. Die
römisch-katholische Kirche unter der Füh-
rung von Papst Johannes XXIII. müßte
sich aber bereit erklären, mit den leitenden
Vertretern anderer christlicher Kirchen auf
gleichem Fuße zu verhandeln. Bisher hätten

Im gegenwärtigen Missionsjahr der
Schweizer Katholiken ist die Zulässigkeit
der Bereitstellung von Steuergeldern für
Missionsaufgaben aktuell geworden. Es
handelt sich dabei im wesentlichen um eine
Rechtsfrage; sind die Kirchgemeinden be-

fugt, aus dem Steuerertrag Beiträge an die
Missionen abzuzweigen, oder beschränkt
sich ihre Steuerkompetenz auf das örtliche
Kirchwesen? Eine allgemeingültige Antwort
dürfte kaum möglich sein; zu verschieden
ist die Rechtsstellung der Kirchgemeinden
von Kanton zu Kanton, und insbesonders
ist ihre Autonomie unterschiedlich ausge-
bildet.

Für den Kanton St. Gatten hat der Regie-
rungsrat in letzter Instanz einen grund-
sätzlichen Entscheid gefällt. Ein Beschluß
der Kirchbürger von Rapperswil auf Be-
teiligung einer Missionsgesellschaft am Ein-
nahmenüberschuß eines Rechnungsjahres
wurde beim katholischenAdministrationsrat
als konfessioneller Oberbehörde und schließ-
lieh beim Regierungsrat wegen Rechts-
Verletzung angefochten und von beiden
Instanzen abgewiesen. Das sanktgallische
Sfewergresete gibt den Kirchgemeinden die
Befugnis, «zur Bestreitung ihrer öffentli-
chen Aufgaben», Steuern von den Kon-
fessionsangehörigen zu erheben. In einer
rein historischen Sicht könnte ein Missions-
anliegen allerdings kaum als «öffentliche
Aufgabe» einer Kirchgemeinde angesehen
werden; die frühern Steuergesetze um-
schrieben die Steuerhoheit noch enger, in-
dem «Steuern nur für solche Gemeinde-
zwecke erhoben werden dürfen, deren
Erfüllung den Gemeinden nach Gesetz und

die orthodoxen Kirchen keine offizielle
Einladung zu dem von Papst Johannes
XXIII. einberufenen zweiten Vatikanischen
Konzil erhalten. In Athen war vom 25. bis
27. Dezember eine Zusammenkunft des

Patriarchen Alexius mit führenden grie-
chisch-orthodoxen Kirchenmännern ange-
setzt. Seit Jahrhunderten hat kein rus-
sisch-orthodoxer Patriarch mehr Athen
besucht.

Auch im Staate Israel zeigt die russisch-
orthodoxe Kirche seit mehr als einem Jahr
größtes Interesse am Wiederaufleben ihrer
Tätigkeit in einigen Häusern, die seinerzeit
Besitz der kaiserlich-russischen Mission in
Palästina gewesen sind. Man wird beobach-
ten müssen, in welchem Maße die Aktivität
des kirchlichen Auswärtigen Amtes in
Moskau rein christlichen Interessen dient
— und in welchem Maße der Welterobe-
rungspolitik der kommunistischen Partei
der Sowjetunion. F. G.

Verordnung obliegt» (Steuergesetz 1859,

gültig bis 1945). Die ersten Steuergrund-
sätze des Kantons (1825) sprachen sogar
von einer «Schonung einer Pfarrgemeinde
vor unberechtigten Kosten» und knüpften
sämtliche Ausgabenbeschlüsse an die Zu-
Stimmung der konfessionellen Oberbehör-
den.

Diese sehr enge ßmdwrag de?- Ste?(e?7io7ieit

an die unmittelbarsten Aufgaben des Ge-
meinwesens ist indessen keineswegs typisch
für die konfessionellen Körperschaften;
ähnliche Vorschriften gelten auch für die
politischen Gemeinden und den Staat («Der
Staat erhebt zur Deckung seiner Aus-
gaben. .»). Und doch hat der Staat zuerst
den Grundsatz der territorialen Begrenzung
gesprengt, und aus Steuermitteln Institu-
tionen unterstützt, deren Wirkungskreis
außerhalb seines Hoheitsgebietes liegt.

Hier setzt der Regierungsrat in der Be-
gründung seines Entscheides ein. Das kant.
Orgramsafiowss'esete, dessen Anwendungs-
bereich sich auch auf die Kirchgemeinden
erstreckt, räumt den Gemeinden die Kom-
petenz ein, «Beiträge für humanitäre und
andere öffentliche Zwecke» zu beschließen.
«Was liegt einer Kirchgemeinde — argu-
mentierte der Regierungsrat —, welche
unter anderm die finanziellen Mittel für
die Pastoration und für die Erhaltung und
Verbreitung des Glaubens bereitzustellen
hat, näher, als jenen Gebieten, welchen
diese Mittel in erheblichem Umfang fehlen,
zu helfen, daß dort die Pastorationsauf-
gaben erfüllt werden können.» Damit
wurde der Grundsatz anerkannt, daß der
religiöse Kult und die Pastoration im wei-

Steuergelder für die Missionen
EIN GRUNDSÄTZLICHER ENTSCHEID DES ST.-GALLER

REGIERUNGSRATES
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tern Sinn als eine öffentliche Aufgabe
anerkannt wird, unabhängig des Ortes, wo
sie vollzogen wird.

Der Entscheid weist sodann auf die
unangefochtene Praxis in den politischen
Gemeinden und einigen Kirchgemeinden
hin, die bereits zahlreiche Institutionen
außerhalb ihres Gemeindegebietes unter-
stützen. Ein steuerzahlender Stimmberech-
tigter könne deshalb «einen mehrheitlich
beschlossenen Beitrag zugunsten auswärti-
ger Gebiete oder Institutionen nicht deshalb
mit Erfolg anfechten, weil er eine kleinere
Steuer bezahlen oder Zwecke seiner eige-
nen Gemeinde begünstigen möchte». Der
Regierungsrat vermochte im Beschluß der

Das Schweizer Missionsjahr
im Radio Vatikan

In einer'halbstündigen Sendung brachte
Radio Vatikan am 13. Dezember 1960 einen
von P. Heinrich DrenfceZ/orf, SVD, gehal-
tenen Vortrag zum Schweizer Missionsjahr.
In der Einleitung wurde dieses — was
wohl kaum ganz den Tatsachen entsprechen
dürfte — als eine Frucht der «Messis»
hingestellt. Nach einem kurzen Blick auf
ein paar in letzter Zeit zugunsten der
Mission durchgeführte Aktionen — wie
zum Beispiel die «Brücke der Bruderhilfe»
— orientierte der Referent über die vier
Träger des Missionsjahres und über seine
geistigen und materiellen Ziele. Dann
schilderte er die Durchführung der Gebets-
wochen und den Eröffnungskongreß in
Zürich. Einläßlich wurden die «hervor-
ragende Bildungsmappe» von P. Dr. W.
Dit/iZmawn und die «erstaunlich reichhaltige
und gediegene Materialmappe» besprochen.
Daran schloß ein Überblick über die kom-
menden Veranstaltungen und über die Ver-
Wendung des gemeinsamen Missionsfonds
an. Die Sendung schloß mit den Worten:
«Man kann das Schweizer Volk zu seinem
Missionsjahr nur beglückwünschen; und
Meinrad Hengartner versprach nicht zu viel,
als er am Schluß seiner Rede in Zürich
sagte: .Atomkräfte der Liebe werden frei,
und: das Missionsjahr wird zu einem Jahr
unabsehbaren Gnadensegens für die Heimat
und für die ganze Welt werden'.»

Daß Radio Vatikan eine derart gründ-
liehe und ausführliche Orientierung über
das Schweizer Missionsjahr ausstrahlte,
dürfte eine beachtliche Anerkennung von
höchster Seite aus darstellen.

Gwsfau KaZt

Katholische Italiener-Mission Winterthur
1960

Vor Jahresfrist haben wir in diesem
Organ über die Arbeit der Italiener-Mission
in Winterthur berichtet. Dieser Bericht hat
großes Interesse gefunden. Seither ist wie-

Kirchgemeinde Rapperswil weder eine
Rechtsverletzung noch eine Willkür zu
erkennen.

Der Entscheid der sanktgallischen Regie-
rung wurzelt letztiglich in der ve?'/assMwps-
?'ec7itZic7te?i SfeZZttnc/ der sanktgallischen
Kirchgemeinde, «deren Aitfcwowie cm/ 7cei-

nen FccZZ geringer ist» als die der politi-
sehen Gemeinde. Die Berechtigung zur
Unterstützung der Missionswerke aus
Steuermitteln ist damit abhängig vom Um-
fang der garantierten Autonomie der
Kirchgemeinde, die in Gemeinde- und
Steuergesetz näher umschrieben ist; eine
rein historische Auslegung vermag dabei
nicht zu genügen. Dr. Urs <7. CaueZii

der vieles geleistet worden, worüber wir
unseren Lesern wiederum berichten möch-
ten.

Im November 1959 hat die Mission einen
«weifen GeistZichen bekommen. Ebenfalls
in dieser Zeit hat die Mission von der
Kirchgemeinde im Haus an der Wartstraße
den 1. Stock zum Parterre hinzu erhalten,
um so den beiden Missionaren genügend
Wohn- und Arbeitsräume bieten zu können.
Die Zahl der Italiener beläuft sich zur-
zeit in Winterthur auf 5800; im weiteren
Gebiet der Mission: Andelfingen, Bülach,
Pfäffikon, Tößtal — werden es auch noch
einige Tausend sein, so daß die Gesamtzahl
der zu Betreuenden auf 10 000 geschätzt
werden darf. Bis November meldete die
Statistik der Mission für das Jahr 1960
168 Taufen und 87 Trauungen; weitere 82

Trauungen sind zu erwarten.

Sonntag /iir Sorenfctg werden von den zwei
Missionaren sechs bis sieben Gottesdienste
an verschiedenen Orten gehalten. Das Laien-
apostolat mit Kino, Zeitungen und Kranken-
betreuung geht ebenfalls im bewährten
Rahmen weiter. Drei Autos stehen der Mis-
sion nunmehr zur Verfügung und haben jeden
Sonntag Hochbetrieb. Die missionseigene Zei-
tung «Collegamenti» steht jetzt im zweiten
Jahrgang und zählt 800 Abonnenten und eine
Auflage von 2500 Stück monatlich. Jeden
Monat einmal werden Volksmissionare aus
Italien bestellt zur Aushilfe in Predigt und
Beichthören. Im Zusammenhang damit wird
jeden Monat einmal ein Einkehrtag für
Töchter abgehalten, der jeweils von etwa
50 Teilnehmerinnen besucht wird; diese er-
halten dabei das Mittagessen gratis. Die tag-
liehen Maiandachten in St. Peter und Paul
mit Rosenkranz, Predigt und Gesang wurden
nicht bloß von den Italienern, sondern auch
von den Einheimischen viel besucht.

-Regelmäßiger ReHgiowsuraterriclit für Schul-
kinder wird erteilt in Winterthur jeden
Sonntagvormittag mit anschließender Schti-
lermesse in Töß; in Bülach, Pfäffikon und
Effretikon ist jeden Samstagnachmittag Re-
ligionsunterricht. Nach Angabe der Missio-
nare befinden sich im Gebiet der Mission
an die 1000 italienische Familien, so daß
mit einer schönen Anzahl Kinder zu rechnen
ist.

Ein großes Ereignis war die Frö//mi?ig des
Kiwdergarferts — der scitota materna — im

Persönliche Nachrichten

Bistum Chur

Die Januar-Nummer der «Folia Offi-
ciosa» berichtet folgende Wahlen und Er-
nennungen :

Vikar Rudolph Denof7i, in Bülach (ZH),
als Vikar nach Affoltern am Albis; Vikar
Jost Frei, in Gurtnellen, als Professor ans
Kollegium Maria Hilf in Schwyz; Eugen
Geißmaw«, zum Vikar an der Herz-Jesu-
Kirche in Zürich-Oerlikon; P. Dr. iur. can.
Georg HoZsJterr, OSB, Pfarrvikar in Groß,
zum Synodalrichter am Vizeoffizialat Zü-
rieh, mit Wohnsitz in Einsiedeln; P. Simon
Hwunfe?-, OSB, Pfarrvikar für Trachslau,
als Pfarrvikar nach Groß (SZ); Vikar Otto
Imhac7i, in Wädenswil, als Pfarrer nach
Steinen (SZ) ; Vikar Paul 7to7ioZ«, in Dieti-
kon, zum Pfarrhelfer daselbst;Pfarrer Otto
iWawri in Grono, zusätzlich zum Pfarrprovi-
sor von Verdabbio; Dr. phil. Johannes
Ignaz Senn, zum Vikar an der St.-Konrads-
Kirche in Zürich-Albisrieden.

Oktober 1959 am Eigenheimweg. Das Lokal
wird von der Stadt zur Verfügung gehalten,
während Einrichtung und Unterhalt zu La-
sten der Mission fallen. Zwei italienische
Kindergärtnerinnen betreuen dort 48 Kinder
im Alter von drei bis sechs Jahren. Um die
Kinder aus der ganzen Stadt und auch aus
der Umgebung heranzubringen und am Abend
wieder heimzubringen, hat die Mission einen
kleinen VW-Bus angeschafft. Die beiden
Missionare müssen selber frühmorgens um
6 Uhr und abends um 5 Uhr den Chauffeur-
dienst besorgen. Das Mittagessen bekommen
die Kinder im Kindergarten, einige auch
schon das Frühstück.

Einen weiteren großen Abschnitt im Leben
der Mission brachte im Oktober 1960 die Fö//-
wimgr einer Primarsc/iwZe in den Räumlich-
keiten der Mission. Die Schule umfaßt sechs
Klassen und arbeitet mit zwei Lehrerinnen
und drei Lehrern aus Italien. Schulbänke
und einiges Material wurden von der Stadt
zur Verfügung gestellt. Die Kinder kommen
nicht bloß aus der Stadt, sondern auch aus
der Umgebung; die Auswärtigen werden mit
dem Auto befördert und erhalten in der
Schule ihr Mittagessen. — Dank dieser
Schule können nun endlich italienische Fa-
milien beisammmen bleiben, die sonst durch
die widrigen Umstände der heutigen Wirt-
schaftslage gezwungen wären, jahrelang ge-
trennt zu leben, zum größten Schaden des
Ehe- und Familienlebens. Die Stadt hat
natürlich auch ein gewisses Interesse an
dieser Schule: durch sie werden die städti-
sehen Schulklassen und ihre Lehrer spürbar
entlastet, die sonst bei den ohnehin großen
Klassen mit den nur mühsam deutsch spre-
chenden italienischen Kindern viel zusätz-
liehe Mühe hätten.

Auch die yoZ7cs/ioc7isc7mZe der Mission hat
ihre Tätigkeit mit geschulten und patentier-
ten Lehrkräften weitergeführt. Es werden
Kurse abgehalten, die mit einem in Italien
anerkannten Diplom abgeschlossen werden
können. Folgende Kurse fanden statt: Auto-
mechanik, Maschinenschreiben, Stenogra-
phieren, Sprachen, Zuschneiden und Nähen.
Weitere Kurse sind geplant.

Einen großen Aufschwung hat im ver-
flossenen Jahr das Se/crefariaf ACtL/ (Katho-

Berichte und Hinweise
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lischer italienischer Arbeiterverein Winter-
thur) mit seinem Büro an der Steinberggasse
genommen. Zwei hauptamtlich angestellte
Sekretäre stehen dort den Italienern für alle
erdenklichen Hilfsdienste zur Verfügung, die
früher der Missionar allein zu bewältigen
hatte! Zur Finanzierung des Büros haben die
Angestellten die Agentur eines Reisebüros
(SAVI) und einer Krankenkasse (UNI-

«Wir möchten Sie darauf aufmerksam
machen, daß Sie mit Ihren Forderungen
gegen die in der Verfassung der DDR garan-
tierte Religionsfreiheit verstoßen!» Mit die-
sem Hauptargument parieren die Katholiken
im Gebiete der sogenannten Deutschen Demo-
kratischen Republik die Schläge, die ihnen
alle offiziellen Stellen, von den Schulbehör-
den bis zu den Parteigremien, zufügen wollen.
Man sollte es kaum glauben, aber diese har-
ten Worte wirken. Kein Lehrer und kein
Funktionär wagt es, sich der Gefahr eines
Schauprozesses «für die Religionsfreiheit»
auszusetzen. Auf diese Weise begegnet man
allen Forderungen, die Kinder «jugendwei-
hen» zu lassen, sie nicht in den Religions-
Unterricht zu schicken und statt der Sonn-
tagsmesse an kommunistischen Jugendver-
anstaltungen teilnehmen zu lassen. So um-
geht man auch die Gesetze, die den Bau von
Kirchen verbieten und baut sie trotzdem.

Die Zahl der Katholiken ist gewachsen, sie
ist seit dem Kriege von zwei auf sechs Prozent
in den Städten gestiegen, auf dem Lande
zeigen sich noch günstigere Relationen, aller-
dings durch die Zahl der vielen eingewan-
derten Schlesier bedingt. (Auf der anderen
Seite war dieses Wachstum aber um so be-
deutsamer, weil jetzt viele nach dem Westen
abwandern.) Um der steigenden Katholiken-
zahl einigermaßen gerecht zu werden, errich-
tet man ständig neue Pfarreien und Pfarr-
vikariate.

Über die seelsorglichen Aufgaben hinaus
haben die Priester neue Wege zur Verstän-
digung mit den Protestanten gefunden. In
den Städten bildet man sogenannte «ökume-
nische Räte», bei denen einander alle prote-
stantischen und katholischen Geistlichen
regelmäßig zu gemeinsamen Beratungen und
Aussprachen treffen. Das günstige Klima
der Zusammenarbeit wurde seitens der Pro-
testanten schon kurz nach dem Kriege
dadurch ermöglicht, daß sie ihre Kirchen
den Katholiken zur Verfügung stellten, wenn

LASTRA) übernommen. Des weiteren stehen
ein Advokat und ein Arzt zu bestimmten
Stunden zu unentgeltlichen Sprechstunden
zur Verfügung. Jeden Abend reist einer der
Sekretäre mit dem Auto aufs Land hinaus,
in die Umgebung der Stadt, um auch den
dort zerstreut wohnenden Italienern diese
Dienste zu leisten.

Alois Gwerder, Vifcar, Wintert/mr

diese ihre Gotteshäuser durch Bomben ver-
loren hatten.

In den Pfarreien selbst wird weniger auf
Organisation als vielmehr auf eine gute
Gemeinschaft untereinander großer Wert
gelegt. Man kennt einander und hilft auch
ohne Aufforderung des Pfarrers dort, wo
es notwendig und möglich ist. Das Volk
nimmt regen Anteil an der Liturgie, es betet
und singt mit dem Priester mit, die Hoch-
ämter werden nicht vom Kirchenchor allein,
sondern von allen gemeinsam gesungen, vor
allem deutsche Hochämter und Choralämter.

Auf Hetzkampagnen in den Zeitungen
reagieren die Katholiken der deutschen Ost-
zone besonders scharf. Als vor nicht allzu-
langer Zeit im Organ der Ost-CDU, der
«Union», Schmähartikel und Lügenberichte
über den Eucharistischen Kongreß in Mün-
chen erschienen, bestellte ein Großteil der
Katholiken die Zeitung ab.

Es gibt in der Ostzone keine Kirchen-
Steuer und die Löhne sind im Vergleich zu
denen des Durchschnittsösterreichers sehr
schmal, trotzdem bringen die Gläubigen hohe
finanzielle Opfer für den Bau der Kirchen
und Gottesdienststätten, weil sie die Kirche
als das Haus ihres Gottes betrachten, für
den sie in ihrem persönlichen und im öffentli-
chen Leben mit einem beispielhaften Mut
eintreten müssen, wobei ihnen der einzige
Oberhirte, dessen Diözese zur Gänze auf dem
Gebiet der DDR liegt, Bischof Dr. Otto
Spülbeck von Meißen, tapfer vorangeht. Er
ist in manchem harten Strauß mit den Be-
hörden Sieger geblieben. In der letzten Zeit
ist der Druck «von oben» auf die Katholiken
etwas zurückgegangen, bedingt durch die
prekäre Lage, die durch die «Republikflucht»,
die Massenabwanderung nach dem Westen
entstanden ist. Die Diasporakatholiken aber
führen ihr Leben weiter, sie lassen sich we-
der durch ansteigenden, noch durch nach-
lassenden Druck einschüchtern oder beirren.

K. P.

Kirchliche Chronik der Schweiz

Bischof Angelo Jelmini 25 Jahre Oberhirte

Am 16. Dezember 1960 waren 25 Jahre
verflossen, seit der derzeitige Apostolische
Administrator des Tessins, Mgr. Angelo Jel-
mini, von Papst Pius XI. zum Bischof er-
nannt wurde. Am 2. Februar 1936 empfing
der neue Administrator die Bischofsweihe
aus den Händen des damaligen Nuntius Ber-
nardini. Das silberne Bischofsjubiläum wurde
im Tessin feierlich begangen. Der hohe
Jubilar feierte am 16. Dezember in der
Kathedrale zu Lugano eine Abendmesse. Am
18. Dezember überbrachten bei einer Tagung
die Leiter der männlichen katholischen Ak-
tion ihrem bischöflichen Oberhirten ihre
Wünsche. In den 25 Jahren seines bischöf-
liehen Wirkens nahm sich Bischof Jelmini
vor allem des Priesternachwuchses in seinem
Sprengel und der Katholischen Aktion an.
Er hatte auch ein offenes Auge für seine
Landsleute im Ausland, die er bei seinen
Reisen, auch in Nord- und Südamerika, auf-
suchte. Seit dem Tod von Bischof Bieler,
Sitten (1952) amtet Mgr. Jelmini als Dekan
der schweizerischen Bischöfe. (Die «Schweize-
rische Kirchenzeitung» entbietet dem hoch-
würdigsten Jubilar ergebene Glückwünsche.
BedJ

Die St.-Peters-Kirche in Wil neugestaltet

Am vergangenen 4. Adventssonntag, dem
18. Dezember 1960, erhielten die Altäre der
neugestalteten und erweiterten St.-Peters-
Kirche in Wil (SG) durch Diözesanbischof
Josephus HasZer und Domdekan Karl BZicZieZ
die kirchliche Weihe. Das Gotteshaus wird
urkundlich erstmals 1209 erwähnt. Das jetzt
noch stehende spätgotische Chor stammt aus
dem Ende des 15. oder Beginn des 16. Jahr-
hunderts. Das Schiff der Kirche wurde bei
der Renovation von 1886—1888 niedergerissen
und von Architekt Hardegger in neugoti-
schem Stil erbaut. Die neueste Renovation
von 1959—1960 stand unter der Leitung des
St. Galler Architekten Oskar MZZZZer. Sie darf
als ein gelungenes Werk neuzeitlicher Kir-
chenrenovation bezeichnet werden, bei der
das wertvolle Alte wieder von den Zutaten
des 19. Jahrhunderts befreit wurde. So er-
strahlt das spätgotische Chor mit dem
wertvollen Hochaltar wieder im alten Glanz.
Das Kirchenschiff ist um 200 Sitzplätze er-
weitert worden. Über die Renovation des
Gotteshauses berichtet eine Beilage der
«Thurgauer Volkszeitung» (Nr. 293 vom 17.
Dezember 1960).

Ostdeutschlands Katholiken : hart gegen hart

NEUE BUCHER
Das Gewissen. Studien aus dem C.-G.-Jung-

Institut Zürich, Band VII. Mit Beiträgen von
E. BZwm, E. BöftZer, C. G. Jwngr, J. H.
ScZiär, R. I. Z. WerbZoicsZcj/, H. Zbmden. Zü-
rieh, Rascher-Verlag, 1958. 207 Seiten.

Von je verschiedenen Standorten aus wird
in sieben Beiträgen das Phänomen des Ge-
Wissens untersucht. Jeder Beitrag beginnt
mit einer Definition des Gewissens. Es kommt
jedoch kein einheitlicher Begriff heraus. —
Hans ZbmtZera führt in den Fragenkomplex
ein, indem er das. Wirken und dadurch die
Wirklichkeit des Gewissens in den verschie-
densten Bereichen des menschlichen Lebens
feststellt. Aus keinem Bereich läßt es sich
wegschaffen. Wie sehr sich die Menschen
auch mühen, es umzubringen, es lebt den-
noch und fordert Gehör. Es ist eng an die
Religion gebunden, die eine ebenso allge-

meine Erscheinung ist. Die Nivellierungs-
und Vermassungstendenz der heutigen
Menschheit bringt eine Verkümmerung des
Gewissens mit sich, denn das Gewissen ist
keine kollektive, sondern eine persönliche
Größe. Es verliert seine Wachheit in dem
Maße, wie die Persönlichkeit dem unper-
sönlichen «man», den Ideologien, den Schlag-
Worten und der Automatisation zum Opfer
fällt. — Eugen BöZiZer untersucht die Funk-
tion des Gewissens im wirtschaftlichen Le-
ben. Das Berufsgewissen offenbart sich im
motivierten Bedürfnis nach vollem Ein-
satz der Kräfte in der Berufsarbeit. In der
Modeseuche des Hobbys zeigt sich, daß dieses
Bedürfnis vielfach unbefriedigt bleibt, das
persönliche Gewissen also verkümmert. Gänz-
lieh außer Übung gesetzt werden kann es
aber nicht: ist es nicht mehr positive Norm,

so bleibt es doch als negativer Faktor, näm-
lieh als schlechtes Gewissen in Funktion.
— R. J. Zici WerbZotosfrj/ erörtert das Ge-
wissen in jüdischer Sicht. Für ihn ist die
conscientia syneidesis im Sinne des Mit-
Wissens mit dem eigenen Selbst. Dieses
Innerste des Menschen deckt sich mit der
Stimme Gottes der Bibel. — Hans SeZiär
handelt über das Gewissen in protestantischer
Sicht. Auch er definiert das Gewissen als ein
Mitwissen mit Gott. Es mißt den Menschen
am göttlichen Gesetz und macht ihm klar,
wieviel er Gott schuldig geblieben ist. Daß
er ein Gewissen hat, erkennt also der Mensch
erst durch die Sünde. — Josef Rwdiw stellt
das Gewissen in katholischer Sicht dar. Er
kann dabei einer gut fundierten Lehrtradi-
tion folgen, weshalb er über das Gewissen
das Beste und Wesentlichste sagen kann.
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Nachdem er kurz die Gewissenstatsache fest-
gestellt hat, geht er auf die Wesensbestim-
mung ein. Das Gewissen ist zunächst Natur-'
anlage. Es ist die geistige Natur und Grund-
Ordnung des Menschen selbst. Wie der
Mensch kraft seines Wesens in drei Dirnen-
sionen lebt, so erhält auch das Gewissen
drei Dimensionen: die intraindividuelle, die
soziale und die transzendente. Das Gewissen
ist sodann Akt der freien Entscheidung. —
Ernst BZitJ/i geht ein auf den Begriff und
die Rolle des Gewissens bei Freud, für den
jede seelische Not Gewissensnot ist. Das
Gewissen Freuds ist das Über-Ich. Es hat
die Funktion des inneren Richters, der jedoch
nicht nur richtet, sondern auch ausrichtet.
Das Ziel, worauf der Mensch ausgerichtet
wird, ist das Ideal-Ich oder Über-Ich. An
ihm muß sich das Ich ständig messen. Das
Schuldgefühl ist die Spannung zwischen Ich
und Über-Ich. — C. G. Jaraff handelt über
das Gewissen in tiefenpsychologischer Sicht.
Es ist ein hellseherisches, jedoch irrationales,
im Unbewußten ablaufendes Urteil. Seine
bevorzugte Sprache ist der Traum. Als böses
Gewissen fällt es mit dem sog. Schatten,
der minderwertigen oder Nachtseite des
Menschen zusammen. — Wir haben es mit
einem seriösen Werk zu tun. Es ist auch
pädagogisch wertvoll, da es vielfach zur
Selbstbesinnung aufruft. <7. ÄöösZi

Mission und Liturgie. Der Kongreß von
Nimwegen 1959. Herausgegeben von Johan-
nes Ro/mger. Mainz, Matthias-Grünewald-
Verlag, 1960. 203 Seiten.

Dieses Buch enthält die Referate der ersten
internationalen Studienwoche über Mission
und Liturgie, die im September 1959 in
Nimwegen und Uden in Holland abgehalten
wurde. Selbst als Teilnehmer der Woche ist
man beim Lesen des Bandes von neuem
überrascht, wie reichhaltig die Referate und
wie aktuell die Entschließungen des Kongres-
ses sind. Von besonderem Wert ist die über-
sieht über die Dringlichkeit der liturgischen
Erneuerung in den Missionsländern, wie In-
dien, Ostasien, Japan, Afrika und Latein-
amerika. Die Hauptsorge der Referenten gilt
dem Bemühen, eine verständlichere und dem
Volkscharakter sowie den Zeitbedürfnissen
angepaßte Form der Katechumenenmesse zu
finden, wie ja auch die bereits erfolgte
Übersetzung des Rituale in die Volkssprachen
die Sakramentenspendung belebt und frucht-
bar gemacht hat. Wenn auch viele Vor-
schlüge und Wünsche noch der Erfüllung
harren, so dürfte dieser Tagungsbericht ein
vortreffliches «Handbuch liturgischer Erneue-
rung in der Weltmission» (S. 8) werden.
Das Buch eignet sich als Geschenk an die
Missionare an der Front.

PditZ Brnsrpwiser, STUB

Delhaye, Philippe: Die Philosophie des
Mittelalters. — Der Christ in der Welt. Eine
Enzyklopädie; III. Reihe, Wissen und Glau-

ben, 6. Bd. Aschaffenburg, Verlag Paul Patt-
loch, 1960, 119 Seiten.

Der französische Titel «La Philosophie
Chrétienne au Moyen Age» drückt das An-
liegen schärfer aus, um das es Delhaye vor
allem geht. Doch bedeutet die deutsche
Fassung von Heinrich Bauer keine wirkliche
Unterschlagung. — Es ist klar, daß sich
auf genau 110 Seiten Text, von denen erst
noch 33 einleitende Fragen (Christliche Phi-
losophie; Das MA und seine Epochen; Die
Baumeister des MA: Boethius, Cassiodor,
Beda, Isidor) gewidmet sind, eine starke
Beschränkung für die eigentlichen Denker
des MA aufzwingt. Daher können nur die
hervorragendsten zur Sprache kommen.
Trotzdem ist vor allem die karolingische
Renaissance wie auch die des 12. Jahrhun-
derts mit einer stattlichen Zahl von Namen
vertreten; es tritt hierin wohl das Interesse
des MA-Forschers Delhaye zutage. Ebenso
werden die Gedankenströmungen mit Auf-
merksamkeit behandelt. Dagegen ist vor
allem der letzte Abschnitt sehr knapp, nur
auf Scotus und Ockham beschränkt. — Die
Darstellung der Denker ist im allgemeinen
treffend und trägt den neuen Studien
Rechnung, mit denen ja oft genug noch
nicht das letzte Wort gesagt ist, zum Beispiel
über Anselm oder Siger. Einzelne Auftstel-
lungen sind cum grano salis zu nehmen, so
zum Beispiel, wenn Seite 86 behauptet wird,
in der Hochscholastik sei der christliche
Neuplatonismus mit allem, was er an Lebens-
Weisheit bedeutete, hinweggeschwemmt wor-
den, oder Seite 45, Eriugena habe für einige
Jahrhunderte die Philosophiegeschichte be-
herrscht, während Delhaye dann Seite 55
selber sagt, diese Gedanken seien für lange
Zeit unbekannt und unverstanden geblieben.
Die übersetztung liest sich mit wenigen
Ausnahmen gut; Seite 17 wäre wohl besser
«schuf» als »schaffte ein eigenes System».

Dr. P. RiZetebrand P/i//raer, OBB.

Zenetti, Lothar: Nägel mit Köpfen. Hand-
reichungen für das Glaubensgespräch. Mün-
chen, Pfeiffer-Werkbuch, 1960. 192 Seiten.

Wenn der Laie seine apostolische Aufgabe
erfüllen soll, muß er in der Lage sein, über
den Glauben Auskunft zu geben oder ihn zu
verteidigen. Dazu will das vorliegende Buch
helfen als eine «Materialsammlung für alle,
die Mut und Glauben und Temperament
genug haben, um sich des Glaubens wegen
mit anderen einzulassen und notfalls herum-
zubeißen». Vor allem sind es die Grundlagen
des Glaubens an Gott, Christus und seine
Kirche, die hier zur Auswertung in einer
Diskussion aufgezeigt werden. Jedem Kapitel
sind unter dem Titel «Schlag auf Schlag»
kurze, schlagende Formulierungen und zu-
dem eine Auswahl treffender Zitate beigefügt.
Der Jugendpräses findet hier viel Stoff und
Anregung. Gustaf Kalt

Kurse und Tagungen

Sakristanenschule 1961

16.—27. Januar 1961 im Kurhaus Jakobsbad,
Gonten (Appenzell). Auch dieses Jahr führt
der Schweizerische Sakristanenverband einen
Schulungskurs für Sakristane durch. Diese
Berufsschule dauert zwei Wochen und wird
mit Schlußprüfung und Diplom abgeschlos-
sen. Die Leitung liegt in den Händen von
Bischof Josephus Raster von St. Gallen.
Schulleiter sind P. Karl Wiesß und Bern-
hard ReMggZi, Zentralpräsident. Als Referen-
ten konnten gewonnen werden: Bischof Ras-
1er, Domsakristan IVirZ7i, St. Gallen, Sakri-
stan RärZima»m, Arbon, Sakristan Krap/,
Herisau. Verschiedene Fachfirmen bereichern
den Kurs mit Vorführungen. Jeder Kurs
bringt neue Erfahrungen und somit auch
eine stete Verbesserung der Schule. Die
Seelsorger sind gebeten, neu ins Amt einge-
tretene Sakristane dem Schweizerischen
Sakristanenverband zu melden und sie zu
bewegen, den nächsten Schulungskurs zu
besuchen. Anmeldungen sind zu richten an
P. Karl WiesZ?, Jakobsbad, Gonten (Appen-
zell) oder Bernhard ReraggZi, Zentralpräsi-
dent, Littau (Lu).
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